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zelne Landgüter, z. B. Chambira, Limon und Baradero,
scheinen ausgezeichnet gute Resultate zu liefern. In der
Nähe von Baradero mündet der kleine Fluß Cachiyacu in
den Paranapura; auf ersterem gelangt man nach Balza-
puerto, welches, anstatt Purimaguas, wie man erwarten
sollte, die Haupstadt der Provinz ist.

Zwei Stunden oberhalb der Mündung liegt die Pflan
 zung eines Franzosen, des Herrn Bonvoisin, wo Zuckerrohr
gepflanzt wird; hier wurde Wiener sehr freundlich empfan
gen und konnte einige Tage in der lieblichen Niederlassung
ausruhen, wo sich um den Eigenthümer etwa 30 Indianer-
familien angesiedelt haben. Herr Bonvoisin war im Be
griffe, eine kleine Kapelle zu bauen, zu der ihm Wiener
während seines Aufenthaltes eine Zeichnung der Fa^ade
lieferte, welche, soviel es das gebrauchte Material (Holz)
erlaubte, an die Kapellen der Normandie, des Heimath-

landes des Eigenthümers, erinnern sollte; wirklich wurde
das Gebäude auch nach diesem Plane ausgeführt. Als Wiener
erfuhr, daß der Dampfer „Morona" in Purimaguas
angekommen sei, kehrte er dorthin zurück, übergab demselben
seine Briese und setzte auf dem Huallaga die Reise nach
Süden in eine Gegend fort, wo noch nie die Schraube
eines Dampfschiffes die Gewässer in Bewegung gebracht
hatte; doch nicht weit von Quillucaca brach das Ventil,
und man konnte nur noch mit 20 Pfund Druck arbeiten,
was nicht mehr genügte, die starken Strömungen des oberen
Huallaga zu überwinden. Als man in Quillucaca an
gekommen war, entließ Wiener am 26. Mai das ihm zur
Verfügung gestellte brasilianische Dampfboot, nachdem er
von der ganzen Besatzung einen herzlichen Abschied genom
men hatte, und setzte seine Reise stromaufwärts iu einem
Boote fort.

Haiti.
Von E. Mella er.

II. Die Bevölker

Mulatten und Neger haben ein feines Ohr für Musik
und große Geschicklichkeit im Tanzen; wirklich machen sich die
jungen Haitier als Musikanten recht gut, obwohl die Trommel
bei ihnen eine hervorragende Stellung einnimmt; die Frau
eines Präsidenten, welche Europa besucht hatte, erklärte,
daß die Musik in Paris derjenigen in Haiti, namentlich
was die Trommeln betreffe, nachstehe. Die Tänze der
höheren Stände sind denen, welche in anderen Ländern
getanzt werden, gleich; die unteren Klassen erfreuen sich
an denjenigen, welche ihre Väter mit aus Afrika gebracht
haben.

Es scheint dies ein sehr gefährliches Kapitel, denn wie
wohl Spenser St. John selbst solche Tänze gesehen, ent
lehnt er die Beschreibung aus Moreau St. Mory und
giebt sie in französischer Sprache! Wir wollen versuchen,
hier wenigstens einiges darüber mitzutheilen. Keine Er
müdung vermag die Neger von einem Tanzfest zurückzu
halten; von weit und breit strömen die Leute zusammen,
und die Vorübergehenden, die zum Markte ziehen, legen
ihre schwere Bürde nieder, um an dem Vergnügen Theil
zu nehmen. Noch größer ist das Interesse, wenn die Tänze
von berufsmäßigen Musikanten und Tänzerinnen ausge
führt werden. Gewöhnlich besteht eine Truppe aus einigen
Männern, welche die Trommel schlagen, einer dicken Frau,
welche die Kassengeschäfte führt, und drei oder vier ihrer
Geschicklichkeit wegen berühmten jüngeren Schönheiten.
Ein weiter Raum wird zum Schutz gegen die Hitze mit
Palmblätteru gedeckt; an einem Ende desselben sitzt das
Orchester, nur aus Trommeln bestehend, die mit den Knöcheln
in verschiedenem Tempo geschlagen werden; Kalebassen,
mit Kieseln oder Maiskörnern gefüllt, vertreten die Kastag
netten und die Zuschauer heben einen Gesang an. Eine
ausgewählte Tänzerin erhebt sich und beginnt ihre Bewe
gungen; einer der Zuschauer tritt hervor, um mit ihr
zu tanzen, und hält eine kleine Summe in Papiergeld, etwa
zehn Pfennige, über dem Kopfe. Wenn die Tänzerin
einen anderen Tänzer wünscht, nimmt sie dein ersten das
Geld ab, welches sie der Kassendame einhändigt; mit dem

 n g. (Zweite Hälfte.)

Ertrage werden die Musikanten und die Kleider der Tänze
rinnen bezahlt. Dieselben tragen weiße Röcke, bunte Kopf
tücher und Taschentücher, die sie immer in der rechten Hand
halten; besonderen Lupus sollen sie hinsichtlich der Unter
kleider entwickeln. Wenn die Lust steigt, betheiligen sich
wohl auch Mädchen aus dem Publikum. Später wird
eine andere Melodie gespielt und es folgt die Chica (oder
volksthümlich: Bambula). Nach dem stark ausgeprägten
Takt werden Hüften und Lenden künstlich gedreht, während
der übrige Körper mit Ausnahme der Arme unbeweglich
bleibt; letztere schwenken ein Taschentuch oder den Rock der
Tänzerin. Ein Tänzer nähert sich, weicht zurück und
fordert sie zu einem verführerischen Kampfe heraus, beide
werden lebhafter, sie stellen Gruppen dar, die erst wollüstig
erregt, dann unzüchtig sind. Bei der Unmöglichkeit, die
Chica eingehender zu beschreiben, genüge es zu sagen, daß
der Eindruck, den sie aus die Kreolen und Neger macht, sich
nicht in Worte fassen läßt; die glühenden Gesichter, der
erregte Ausdruck, die Augen voll von schlecht unterdrückter
Leidenschaft zeigen an, was in ihnen vorgeht. Starke
Getränke gehen rund und wenn die Nacht kommt, werden
einige Lichter angezündet, die den Tanzplatz kaum er
leuchten; im Halbdunkel beginnen dann Scenen, über die
wir den Schleier fallen lassen müssen. Selten nur werden
ordentliche Mädchen aus der ackerbauenden Bevölkerung
sich übrigens bei einer solchen Gelegenheit sehen lassen.

Bei der Geburt von Kindern und bei Heirathen werden
keine besonderen Feierlichkeiten beobachtet; wenn die Kirche
besucht wird, suchen die Betheiligten mit sei es auch ge
liehenen Juwelen zu prunken. Die glücklichen Besitzer
derselben müssen dann auch eingeladen werden, um ihnen
Gelegenheit zu geben, ihr Eigenthum fortwährend im Auge
 zu behalten. Gewöhnlich leben die Neger bis zu einem
ehrwürdigen Alter, dessen Beschwerden nicht allzu schwer
auf ihnen lasten; ihre prächtigen weißen Zähne behalten sie
bis zuletzt, was sie sowohl der großen Reinlichkeit als
dem Kauen von Zuckerrohr zuschreiben, auch ihr Haar be
hält seine Farbe viel länger als das der Weißen, so daß


